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Nicht mehr als eine
Friedensfantasie

Noch mehr als fünf
Wochen dauert es,
bis Donald Trump

ins Weiße Haus zurück-
kehrt und innerhalb von
24 Stunden Frieden in der
Ukraine schaffen will. Die
zweite Amtszeit des Mil-
liardärs beflügelt in Euro-
pa nicht nur dieHoffnung
auf einen sofortigen Waffenstill-
stand, sondern auch die gefährliche
Illusion eines schnell erreichbaren
Friedens. So hat Frankreichs Präsi-
dent Emmanuel Macron erneut den
Einsatz europäischer Soldaten in
der Ukraine ins Spiel gebracht –
nicht als Ausbilder oder Wartungs-
ingenieurewieimFrühjahr,sondern
im Rahmen einer Friedenstruppe,
die einen Waffenstillstand sichern
und die Demarkationslinien über-
wachen sollen.
Es sind höchst vertrauliche Ge-

spräche, die Macron seit Tagen mit
zahlreichen Regierungschefs führt,
erst am Donnerstag mit Polens Mi-
nisterpräsidenten Donald Tusk. Es
geht umeine Schutztruppe aus fünf
Brigaden, insgesamt 40000 euro-
päische Soldaten. Macron und Tusk
vermeiden es, darüber öffentlich zu
sprechen. Doch wieder und wieder
treffen sich Europas Regierungs-
chefs derzeit zu kleinenGipfeln, um
über Wege zu einem dauerhaften

Die Idee einer Schutztruppe für dieUkraine klingt gut,
aber ihre Zeit ist noch nicht gekommen

von deutschen, französi-
schen und litauischen Sol-
daten davon abhalten las-
sen,mit immerneuenPro-
vokationen Unruhe in der
Ukraine zu stiften und
europäische Truppen he-
rauszufordern. Für Putin
gehörtdieUkraineschließ-
lich zur russischen Ein-

flusssphäre, in die sich der Westen
nicht einzumischen hat. Wenn euro-
päischeSoldatenbeiaufflammenden
Kämpfen getötet oder verletzt wer-
den, wird der Kreml dem Westen
schnell zurufen: Selbst schuld, dass
eure Leute in derUkraine sind.
Sollen eines Tages ausländische

Soldaten den Frieden in der Ukraine
überwachen, wird man um eine
internationale Schutztruppe, die
diesen Namen auch verdient, nicht
herumkommen. Europa allein kann
dies nicht leisten. Schon Blauhelm-
einsätze in KrisenregionenwieMali
oder dem Libanon konnten keinen
Frieden sichern. Es braucht schon
Soldaten aus China oder den Golf-
staaten, die Putinnicht anzugreifen
wagt, damit eine echte internatio-
nale Schutztruppe entsteht. Doch
weder in Peking, noch in Europas
Hauptstädten will man chinesische
Soldaten auf dem europäischen
Kontinent für Sicherheit sorgen las-
sen. Die Idee einer Schutztruppe
klingt zwar vielversprechend, ist
aber heikel und viel komplexer als
sie auf den ersten Blick scheint.
Von den Friedensvisionen zurück

zurRealität:Auchnachfastdrei Jah-
ren Krieg in der Ukraine gibt es wei-
ter keineernsthaftenAnzeichenda-
für,dassPutinaneinemWaffenstill-
stand interessiert wäre. Im Gegen-
teil: In der Ukraine läuft es gut für
ihn, und die Rückkehr Trumps ins
Weiße Haus gibt dem Kreml Grund
zu der Annahme, dass Kiew auf sei-
nenmitAbstandgrößtenUnterstüt-
zer bald nicht mehr zählen kann.
Die einzige Chance, die Ukraine

auf einen künftigen Frieden vorzu-
bereiten, besteht in sofortiger, ent-
schlossener militärischer Unter-
stützung, damit das Land in Ver-
handlungen mit einer starken Posi-
tion auftreten kann. Die Idee einer
Friedenstruppe spiegelt zwar Euro-
pas Hoffnung auf einen baldigen
Frieden wider. Doch die Zeit dafür
ist noch nicht gekommen.
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Frieden und echte Sicherheitsga-
rantien zu beraten. Vor allem die
baltischen und skandinavischen
Staaten geben dabei den Ton an.
Auffällig: Der deutsche Kanzler

Scholz – häufig als zögerlich in
Europa wahrgenommen – fehlt bei
vielen dieser Treffen. Als hand-
lungsfähigerPartnerwird er inParis
und Warschau seit dem Platzen der
Ampelregierung nicht mehr wahr-
genommen. Aus dem Weimarer
Dreieck ist ein Zweieck geworden.
Eine europäische Schutztruppe

wäre jedoch keineswegs ein Garant
für einen stabilen Frieden in der Uk-
raine.Wladimir Putinwird sich nicht

Hoffnung auf neuen Dialog

F rançois Bayrou er-
wies sich in den ers-
ten Stunden als fran-

zösischer Premierminis-
ter als klarsichtig: Seine
Aufgabe, die gegneri-
schen Lager in Frankreich
einanderwieder näherzu-
bringen, anstatt sie im-
mer weiter auseinanderzutreiben,
sei äußerst schwierig, räumte er ein.
Eine Woche zuvor war sein Vorgän-
ger Michel Barnier genau daran ge-
scheitert. Vergeblich hatte dieser
nach Konsens im Parlament ge-
sucht, um einen angesichts der be-
drohlichen Finanzlage notwendi-
genSparhaushalt fürFrankreichauf
denWeg zu bringen.
Barnier ist zweifellos ein ausge-

fuchster Politiker, das Aushandeln
des Brexit-Abkommens zwischen
derEUundGroßbritannienwaralles
andere als ein Spaziergang. Aber es
war machbar – im Gegensatz zum
Anführen einer Minderheitsregie-
rung gegenüber einer aufgebrach-
ten französischen Opposition, die
Kompromisse schon aus Prinzip,
aber auch aus parteipolitischem
Kalkül ablehnte. Und dabei in erster
Linie Emmanuel Macron treffen
wollte. Für den Präsidenten verrin-
gerten sich dadurch die Handlungs-

FrankreichsneuerPremiermussdieBlockadeauflösen

möglichkeiten. Bayrou ist
eine der letzten „Karten“,
die Macron ausspielen
kann,umdieTotalblocka-
de, in der sich das Land
und letztlich er selbst be-
finden, aufzulösen.
Mit seinem versöhnli-

chenTonundseinergemä-
ßigten Haltung erscheint der neue
Regierungschef gut geeignet. In bei-
dem ähnelt der 73-Jährige Michel
Barnier, kommt jedoch nicht aus der
konservativenPartei,diesichbeiden
Wahlen anders als die Linken nicht
der „republikanischen Front“ gegen
die Rechtsextremen angeschlossen
hat. Bayrou erscheint neutraler, was
sichalsVorteilerweisenkann,umzu-
mindest wieder einen Gesprächsfa-
den aufzunehmen.
Deutschland mit seiner Tradition

der Koalitionen unterschiedlicher
Partner wird in Frankreich oft als
nachahmenswertes Vorbild ge-
nannt,auchwennderBruchderAm-
pel die Grenzen deutscher Kompro-
missfähigkeit zeigte. Nun besteht
die Chance, eine Form der pragma-
tischen und verantwortungsbe-
wussten Zusammenarbeit anzuge-
hen, vor allem aber auch eine neue
Kultur des Dialogs aufzubauen, an
der es in Frankreich bitterlich fehlt.
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Später Erfolg
für Scholz

Nun also doch: Die FDP hat
dem Drängen der rot-grünen
Minderheitsregierung nach-

gegeben, zum Jahresanfang die ge-
planten Steuersenkungen zum
Ausgleich der Inflation und die
Kindergelderhöhung in Kraft zu
setzen. Tatsächlich hätte sich FDP-
Chef Christian Lindner nach dem
D-Day-Desaster vollends unglaub-
würdig gemacht, wenn es nicht da-
zu gekommen wäre. Schließlich
stammen die Pläne für die Steuer-
senkungen von einem Bundesfi-
nanzminister, der vor nicht allzu
langer Zeit noch Christian Lindner
hieß. Der Staat dürfe sich nicht an
der Inflation bereichern, hatte der
Ex-Minister bei jeder sich bieten-
den Gelegenheit gemahnt. Recht
hatte und hat er.
Für Noch-Kanzler Olaf Scholz ist

die Einigung der früheren Ampel-
parteien ein nicht zu unterschät-
zender Erfolg. Er hatte in den ver-
gangenenWochenimmerwiederbei
der Union darum geworben, die
Steuersenkungen zusammen auf
den Weg zu bringen. Doch Kanzler-
kandidat Friedrich Merz wollte
Scholz nicht einmal mehr das
Schwarzeunter denNägeln gönnen.
Die Restregierung sollte vorgeführt
werden, ihrsolltenichtsmehrgelin-

Frühere Ampel-Partner
einigen sich auf

Entlastungsgesetz
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gen. Doch nun steht die Union wie
ein begossener Pudel da. Für die Öf-
fentlichkeit ist sie diejenige politi-
sche Kraft, die der Bevölkerung die
Steuersenkungen vorenthalten
wollte. Die Strategie von Merz ist
krachend gescheitert.
Aber es gibt noch einen halbwegs

gesichtswahrenden Ausweg für
CDU und CSU: Sie votieren im Bun-
destag für die Steuersenkungenund
begründen das damit, dass aus dem
Gesetzentwurf alle Vorhaben ent-
fernt wurden, die die Union abge-
lehnthat.ZumindestsollteMerzda-
für sorgen, dass die Unions-Länder
im Bundesrat zustimmen. Ange-
sichts der massiven Preiserhöhun-
gen und des Rekordanstiegs bei den
Sozialabgaben dürfte das Verständ-
nis in der Bevölkerung für eine Blo-
ckade nicht sehr ausgeprägt sein.

Einkaufslust und Einkaufsfrust

D as Einkaufen von Lebens-
mitteln im Supermarkt
oder Discounter ist immer

auch ein Akt der Selbststabilisie-
rung. Wir rüsten uns nicht nur
mit den notwendigen Waren für
den täglichen Gebrauch aus, son-
dern behandeln auch unsere
Stimmungslage und unsere inne-
re Verfasstheit. Wer hungrig ein-
kaufen geht, kauft oft mehr; wer
gefrustet einkaufen geht, greift
schonmal eher zur Tafel Schoko-
lade oder zum Sahnepudding.
Auch die Stimmung in der Ge-

sellschaft, die unsere persönli-
che Gefühlslage mitbestimmt,
hat großen Einfluss auf unser
Einkaufsverhalten. Gerade in
Zeiten, in denen die Welt da
draußen aus den Fugen zu gera-
ten scheint, sucht man beim Ein-
kaufen Beständigkeit und Ver-
trautheit. Bereits die Ritualisie-
rung des Einkaufs und die damit
verbundene Wiederkehr eines
ewig gleichen Ablaufs gibt den
Menschen dann das Gefühl, dass
es – allen Umbrüchen zum
Trotz – verlässliche Daseins-
konstanten gibt.

Süßigkeiten verbreiten Behaglichkeit, Retroprodukte vermittelnGeborgenheit –
Gute Butter ist ein Stück Selbstbeseelung, verlangt uns aber auch viel ab

In der Coronazeit eröffnete der
ritualisierte Einkauf ein kleines
Tor in eine sonst verschlossene
Welt. Hier traf man dann mit dis-
tanzierter Neugier Nachbarn
oder Bekannte. Beim Besorgen
oder Hamstern – nicht nur von
Klopapier – versicherte man sich
seiner Handlungsfähigkeit und
Geschäftstüchtigkeit.
In der jetzigen Krisenzeit sind

Trostprodukte wie Kekse, Scho-
koriegel, Pralinen oder Eiscreme
den Menschen besonders wich-
tig. In dunklen, kalten Winterta-
gen sollen sie das Leben versü-
ßen und den Anflug einer sattsa-
men, behaglichen Zufriedenheit
verbreiten. Bereits beim Verzehr
erlebt man eine beruhigende
Oraldramaturgie, wenn alles Wi-
derständige kauend oder lut-
schend langsam schmilzt und
sich auflöst.
Viele Menschen greifen auch

verstärkt zu sogenannten Retro-
produkten wie dem Brandt-Zwie-
back, den SZ-Schnitten oder den
Karamellbonbons„Werthers Ech-
te“. Diese Marken kennen sie seit
ihrer Kindheit. Sie versetzen
einen zurück in die vermeintlich
gute, alte Zeit. Für einenMoment
könnendurchdieseProdukte alte
Geborgenheitserfahrungen neu
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aufgetischt und nachgeschmeckt
werden.
Ein zeitloses Produkt mütterli-

cher Selbstbeseelung ist die But-
ter. Als Brotaufstrich oder als
Kochzusatz belohnt sie uns nicht
nur mit gehaltvollem Ge-
schmack, sondern auch mit einer
harmonischen Abrundung.
Wenn buchstäblich „alles in But-
ter ist“, geht es uns gut – so die
Hoffnung.
Die Butter gilt jedoch schon

immer nicht nur als seelenvolles,
sondern auch als launisches Pro-
dukt, das denVerwendern einiges
abverlangt. Sie muss vorsichtig
ausgepackt und in einer ansehn-
lichen Schale oder Dose serviert
werden. Sie braucht eine wohl-
temperierte Atmosphäre: Ist es
zu kalt, verhärtet sie sichund zer-
klüftet beim Aufstrich die Schei-
be Brot. Ist es zu warm, läuft die
Butter einfach weg. Lässt man sie
zu lange unbeachtet stehen, wird
sie ranzig.
Kein Wunder also, dass es Ver-

braucher gibt, die sichmit derRa-
ma dem Butterdrama zu entzie-
hen suchen. Denn die Margarine
hat ein eigenes schönes Pa-
ckungshäuschen und muss nicht
extra umgebettet werden. Die
Rama ist auch unkompliziert und
stets streichfähig. Sie hilft uns,
mit einer entspannten Streich-
Elegie in denTag zu kommen. Be-

reits die runde Packung verheißt,
dass Rama nicht aneckt. Aller-
dings beseelt und erfüllt uns die
anspruchslose Rama auch nicht
so wie die „gute Butter“.
Derzeit verlangt uns die Butter

noch mehr ab, da ihr Preis sich
binnen Kurzem nahezu verdop-
pelt hat. Zum seelischen Auf-
wand kommt jetzt also ein Kos-
tenaufwand hinzu, den viele Ver-
braucher nicht mehr stemmen
können oder wollen. Der Griff
geht dann vielleicht noch zum

halbwegs erschwinglichen No-
Name-Produkt, das aber schon
aufgrund der einfachen Verpa-
ckung nicht das markante, but-
tertypische Beseelungsverspre-
chen macht.
Der durch die galoppierende

Teuerung erzwungene Verzicht
auf lieb gewonnene Produkte
oder Marken wird unbewusst als
Liebesentzug erlebt. Die Ein-
kaufswelt wirkt angesichts der
drastisch gestiegenen Preise
nicht mehr zugewandt und ent-
gegenkommend, sondern diszi-
plinierend. Sie zwingt uns zum
Sparen und zum Verzichten. Wir
folgen beimEinkaufweniger dem
Lustprinzip als der kühlen Ratio,
achten auf denEndpreis oder ver-

gleichen die am Regal ausgewie-
senenKilogramm-Preise. Aus der
Liebeswahl wird so häufig eine
Vernunftwahl.
Der verspürte Liebesentzug

sorgt dann häufig für schlechte
Laune, schwelendes Misstrauen
oder gar brodelndeWut beimEin-
kauf. Diese Wut kann sich bei der
Entdeckung sogenannter Mogel-
packungen entladen, die Preis-
stabilität vorgaukeln, indem das
gleiche Geld für eine kleinere
Menge verlangt wird. Verbrau-
cherinnen und Verbraucher neh-
men das als Verrat und hinterhäl-
tiger Liebesentzug wahr, der
mehr Ärger hervorruft als eine of-
fene Preiserhöhung.
Die Wut kann aber auch umge-

lenktwerden, indemmanwiewild
Treuepunkte sammelt und hofft,
für seinen hohen Ausgaben am
Endemit einer Prämie belohnt zu
werden. Kanalisiert werden kann
die Wut auch in inflationären Ra-
batt-Aktionen wie dem „Black
Friday“. Drastische Preisnachläs-
se erzeugen einen enormen
Druck: Wer nicht auf Schnäpp-
chenjagd geht, droht etwas zu
verpassen. Aber auch am Ende
der Rabattschlacht berichten die
Verbraucher von einem doppel-
ten Ärger: Entweder ärgern sie
sich, dass sie bei den unschlagba-
ren Preisen nicht zugeschlagen
haben. Oder sie ärgern sich, dass
sie Dinge gekauft haben, die zwar
günstig waren, in der persönli-
chen Gunst aber nicht sehr weit
oben rangieren. Psychologisch
betrachtet, verrät daher schon
der Name Black Friday, was man
am Ende davon hat: Man ärgert
sich schwarz, so oder so.
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STEPHANGRÜNEWALD
ist Geschäftsführer des

Kölner „rheingold“-Instituts für
tiefenpsychologischeMarktforschung.

In seiner Kolumne schreibt er
aus psychologischer Sicht über

gesellschaftlich relevante Themen
Der Vorschlag ist
heikel und viel

komplexer als er auf den
ersten Blick scheint
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